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Gnade sei mit euch und Friede von Gott unserem Vater und unserem Herrn Jesus Christus. 

Amen. 

Liebe Gemeinde, 

dieser heutige Sonntag mit Namen Exaudi hat eine merkwürdige Zwischenstellung. Einerseits 

liegt Ostern hinter uns, die Jünger haben den Auferstandenen Christus mehrfach erlebt. Er hat 

mit ihnen gesprochen, er hat mit ihnen Brot geteilt. Er hat sie spüren lassen, dass er zwar nicht 

mehr als Mensch in dieser Welt lebt, aber dass sie dennoch mit ihm rechnen dürfen und er sie 

nicht allein lässt. 

Vor drei Tagen, am Donnerstag haben wir die Himmelfahrt Christi gefeiert. Die Himmelfahrt, 

an der uns berichtet wird, dass der Auferstandene nun seinen Platz bei Gott, eben im Himmel 

einnimmt. Von den Jüngern, die diese Himmelfahrt als Augenzeugen erlebt haben, wird be-

richtet, dass sie voller Freude waren, bei diesem merkwürdigen Ereignis. Und doch, kann ich 

mir vorstellen, dass sie zumindest ab und zu ganz leise Zweifel in sich spürten. Versetzen wir 

uns mal für einen Moment in die Jünger hinein. Was mögen Sie gedacht haben? 

• Durch Ostern merkten wir: Trotz aller Trauer sind wir nicht allein. Er hat unsere Trau-

er in Freude verwandelt, er war da. Und jetzt: lässt er uns nun doch allein, wenn er 

zum Himmel aufgefahren ist? 

• Wie schön war es, mit ihm reden zu können. Sich von ihm ernst genommen zu wissen. 

Ihm von Sorgen und Ängsten erzählen zu können. Doch nun fehlt er als Gesprächs-

partner! 

In diesen Zweifeln half den Jüngern vielleicht ein wenig das, was Jesus ihnen in seinen Ab-

schiedsreden vor seinem Tod mit auf den Weg gab und was wir gerade in der Lesung gehört 

haben: Das Versprechen, dass der Heilige Geist als Tröster und Fürsprecher zu einem treuen 

Begleiter wird. Zu einem, der beisteht, so wie es Jesus bisher tat. Vielleicht half den Jüngern 

dieses Versprechen ein wenig. Und doch, so kann ich mir vorstellen, merkten Sie in dem 

Moment, in dem Jesus in den Himmel auffuhr und damit ihren Erfahrungsbereich verlassen 

hat, dass er ihnen fehlen würde. 

Du, Herr, gabst uns dein festes Wort, gib uns allen deinen Geist, du gehst nicht wieder 

von uns fort, gib uns allen deinen Geist – das haben wir gerade gesungen. Stimmt das denn 

nun nicht? Verlässt er uns wirklich? Sind wir verlassen, weil Jesus Christus in den Himmel 

aufgefahren ist? 

Für den Apostel Paulus steht die diese Frage wohl nicht im Vordergrund, denn er weiß von 

dem, was an Pfingsten in Jerusalem geschehen ist. Der Geist Gottes kam zu den Menschen 

und es wurde erfüllt, was Jesus versprochen hat. Er weiß davon, wie tröstend und kraftgebend 

Gottes Geist wirken kann. Aber er weiß auch von der Schwachheit der Menschen, auch von 

seiner eigenen Schwachheit. Und so schreibt er im 8. Kapitel des Römerbriefes unseren heuti-

gen Predigttext. Den Text, der für diesen Sonntag Exaudi vorgesehen ist, der doch so eine 

merkwürdige Zwischenstellung hat: Schon ist Jesus Christus in den Himmel aufgefahren. 

Aber noch steht das Pfingstfest aus! Schon ist der Tröster und Helfer, der Geist Gottes an un-

serer Seite, aber noch spüren wir Schwachheit in uns. 

Das alles kennt der Apostel Paulus. Und gerade darum weiß er auch, was der Geist Gottes 

bewirkt. Hören wir auf seine Worte aus dem 8. Kapitel des Römerbriefes: 

In gleicher Weise steht uns der Geist da bei, wo wir selbst unfähig sind. Wir wissen ja 

nicht einmal, was wir beten sollen. Und auch nicht, wie wir unser Gebet in angemesse-
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ner Weise vor Gott bringen. Doch der Geist selbst tritt mit Flehen und Seufzen für uns 

ein – in einer Weise, die nicht in Worte zu fassen ist. 

Aber Gott weiß ja, was in unseren Herzen vorgeht. Er versteht, worum es dem Geist 

geht. Denn der Geist tritt vor Gott für die Heiligen ein. 

Wir wissen aber: Denen, die Gott lieben, dient alles zum Guten. Es sind die Menschen, 

die er nach seinem Plan berufen hat. 

Er hat sie schon im Vorhinein ausgewählt. Schon im Voraus hat er sie dazu bestimmt, 

neu gestaltet zu werden – und zwar so, dass sie dem Bild seines Sohnes gleichen. Denn 

der sollte der Erstgeborene unter vielen Brüdern und Schwestern sein. 

Wen Gott so im Voraus bestimmt hat, den hat er auch berufen. Und wen er berufen hat, 

den hat er auch für gerecht erklärt. Und wen er für gerecht erklärt hat, dem hat er auch 

Anteil an seiner Herrlichkeit gegeben. 

 

Liebe Gemeinde, 

Paulus benennt es schonungslos: Wir sind schwache Menschen. Vieles gelingt uns nicht, vie-

les ist in unserem Leben nicht so, wie Gott es sich für uns wünscht. Vieles ist in unserer Welt 

nicht so, dass wir stolz darauf sein könnten. Manches davon erkennen wir mit Hilfe des Heili-

gen Geistes.  

Manchmal bringen wir es vor Gott im Gebet, wir bekennen, wir bitten und wir klagen. Aber 

manchmal gelingt uns nicht einmal mehr das: Dann wissen wir nicht, was wir beten sollen 

und wie. Mir geht das manchmal so und ich kann mir vorstellen, dass auch Sie das kennen. 

Dabei sind die Gründe für das Nicht-Beten-Können vielfältig: 

• Es hat ihr immer gut getan hat, sich Zeit für Gott und für sich zu nehmen. Doch jetzt, 

seit einiger Zeit, ist sie so im Stress, dass sie an dieser Zeit spart. Die Ruhe und das 

Gespräch mit Gott, haben ihr jeden Tag gut getan – und doch, fällt es schnell hinten 

runter, wenn berufliche und familiäre Verpflichtungen drängen. Die Routine der Frau, 

sich im Gespräch mit Gott zu sortieren, Sorgen und Ängste auszusprechen, genauso 

wie Dank und Freude, geht verloren. Und nun, wo es ihr doch eigentlich so gut tun 

würde, diese Zeit der Ruhe mitten in der Hektik des Alltags zu haben, kommen ihr 

nicht die richtigen Worte über die Lippen. 

• Da ist der Mensch, der in einer Situation aufgewachsen ist, in der Kirche keine Rolle 

spielte, einem sogar die Karriere verbauen konnte. Das DDR-Regime hat dazu beige-

tragen, dass er in seiner Jugend nichts von Gott gehört hat, nichts von seiner Men-

schenfreundlichkeit und Gnade. Seit einiger Zeit weiß er von anderen, was ihnen Gott 

und das Gebet zu ihm bedeutet. Gerne würde er selber für sich diese Erfahrung ma-

chen. Doch: Wie betet man eigentlich? Was spricht man aus, was gehört nicht dahin? 

Gibt es eine Form, die ein Gebet überhaupt erst zu einem Gebet macht? Es fehlen ihm 

die Worte. 

• Die alte Frau hat ihr Leben lang ein Abendgebet gesprochen. Hat Gott ihre Sorgen an-

vertraut, und wusste sich von ihm getragen. Nun ist ganz plötzlich ihr Leben auf den 

Kopf gestellt. Von einem Moment auf den anderen ist ihr Mann gestorben, nach über 

60 Jahren gemeinsam. Das ganze Leben gerät aus den Fugen. Leer fühlt sie sich und 

einsam. Und auch die Worte zum Beten scheinen verloren. 
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• Und auch Paulus machte die Erfahrung, nicht zu wissen, was und wie zu beten. Er, der 

von klein auf das Beten gelernt hat, Psalmen und andere Gebete, der seit seiner Bekeh-

rung zum Christen bestimmt auch das Vaterunser täglich gebetet hat, kannte das Ge-

fühl des Ich-weiß-nicht-wie. Das Sprechen der gelernten Worte und Formeln war si-

cher nicht immer gleich intensiv. Und bestimmt kam es ihm manchmal vor, als würde 

er leere, tote Worthülsen sprechen, sie nicht selber mit Leben füllen können.  

In unserem Predigttext erinnert Paulus die Menschen in Rom und uns und auch sich selber 

daran, dass auch im Gebet nicht alles an uns liegt. Er erinnert uns, dass für das Gebet auch der 

Geist, der Fürsprecher und Tröster einsteht. Wenn uns die Worte fehlen, wenn wir uns so 

schwach und klein und elend fühlen, dass wir nicht wissen, was und wie zu beten, dann dür-

fen wir uns auf den Geist verlassen, der uns, wie Paulus schreibt, mit einem Flehen und Seuf-

zen, das nicht in Worte zu fassen ist, vertritt. Gottes Geist nimmt alles auf, was in uns ist. Wie 

mit einem Atemzug, dem Einatmen des Seufzens, nimmt er es auf und legt es beim seufzen-

den Ausatmen vor Gott ab. Er vertritt uns, er lässt uns zu Atem kommen, indem er für uns 

seufzt. Und dass Gott alles, was in diesem Seufzen steckt, versteht, das liegt daran, dass Gott 

uns, seine Kinder, kennt. Dass er uns in die Herzen schaut und er, wie es an anderer Stelle 

heißt, bereits weiß, was wir brauchen, bevor wir ihn darum bitten. 

• So versteht Gott das Stoßgebet der Frau, die im Moment nicht zu ihren Gebetspausen 

zurückfindet, die so im Alltag verstrickt ist, dass ihr Ruhe und Muße für ein Gespräch 

mit Gott fehlen.  

• So hört Gott auch die Fragen desjenigen, der doch eigentlich gar nicht weiß, wie Beten 

geht. Der so gerne einen Weg zu Gott fände und dem doch so vieles an ihm verborgen 

ist. 

• So behütet Gott die Witwe, der plötzlich die Gebetsworte im Halse stecken bleiben, 

deren Leben sich so grundlegend verändert hat, dass sie nicht mehr weiter weiß.   

Dass unsere Worte gar nicht unbedingt nötig sind beim Beten, sondern, dass es vielmehr um 

eine Haltung geht, in der mich öffne und alles einfach still Gott hinhalte, das hat der Autor 

und Regisseur Christoph Schlingensief während seiner Krebserkankung gemerkt, die letztlich 

zum Tode führte. Damals schrieb er in sein Tagebuch: „Heute aber ist die Angst gelandet. 

Ich weiß jetzt  ungefähr, wo es hingeht. Ich will, dass das Ding rauskommt. Bin tatsäch-

lich ein wenig in der Stimmung, die ich vor ein paar Tagen in der Kapelle erlebt habe. 

Da habe ich geredet, ganz leise vor mich hin geredet, obwohl niemand anderes da war. 

Habe gefragt, wie ich wieder Kontakt herstellen kann und wie ich begreifen kann, dass 

das jetzt ein Bestandteil vom Leben ist. Und ich habe mich dafür entschuldigt, dass ich 

mir dabei schon wieder selbst zugehört habe. Nach einer Zeit hat mir irgendjemand ein-

fach die Stimme abgeschaltet. Ich bin ganz still geworden und habe hochgeguckt, da 

hing das Kreuz, und in dem Moment hatte ich ein  warmes, wunderbares, wohliges Ge-

fühl. Ich war plötzlich jemand, der sagt: Halt einfach die Klappe,  sei still, es ist gut, es 

ist gut.“  

Liebe Gemeinde, Jesus Christus hat den Jüngern seinen Geist als Wegbegleiter und Tröster 

und als Fürsprecher versprochen. Als Gebetshilfe, wenn man so will. Und dieser Geist, ist 

auch uns geschenkt. Er hat uns ganz und gar nicht verlassen indem er zum Himmel aufgefah-

ren ist. Sondern er verdeutlicht: Gott hört euch. Sprecht mit ihm, breitet vor ihm aus, was in 

euch ist. Ruft laut zu ihm, klagt, schreit und bittet. Und auch: Wendet euch ihm zu, wenn euch 
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die Stimme versagt. So wie der Geist in unaussprechlichem Seufzen für euch bei Gott ein-

steht, so versteht Gott auch euer Seufzen. Er versteht es. Und er nimmt es auf als Gebet.  

Und so ist dieser Sonntag Exaudi vielleicht eine merkwürdige Zwischenzeit – zwischen der 

Himmelfahrt Christi und dem Versprechen des Geistes einerseits und dem Pfingstfest, an dem 

der Geist Gottes die Menschen berührt andererseits. Aber, dieser Sonntag Exaudi zeigt vor 

allem: Gott hört uns, wenn wir rufen. Unsere laute Stimme, aber auch unsere leise, innere 

Stimme. Er kennt uns. Er liebt uns, denn er hat uns als seine Kinder in diese Welt gerufen. 

Und darum wollen wir ihm singen. Dir, dir, o Höchster, wollen wir singen! Amen.  

Und der Friede Gottes, der höher ist als unsere Vernunft, der bewahre eure Herzen und Sinne 

in Christus Jesus. Amen.  

 

 


